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Das Buch

Bei seinen Bemühungen, die Pläne einer mächtigen Verbrecherorganisation zu durchkreuzen, hat Charlie Hardie bereits einiges einstecken müssen: Er wurde angeschossen und beinahe ertränkt, anschließend entführt, betäubt, in einen Kofferraum verfrachtet und in ein Geheimgefängnis am Arsch der Welt gebracht. Nachdem es ihm gelang zu fliehen, haben seine Gegner diesmal beschlossen, auf Nummer sicher zu gehen, und ihn mit einer Rakete ins All geschossen. Flucht von dort? Unmöglich! Aber wer sich mit Charles D. Hardie anlegt, muss mit dem Unmöglichen rechnen. Und schon bald stürzt der Satellit mit ihm an Bord wieder Richtung Erde …

Das große Finale der actionreichen Charlie-Hardie-Serie!


Der Autor

Duane Swierczynski wurde 1972 in einem Vorort von Philadelphia geboren. Er war Redakteur des Philadelphia City Paper. Neben einer Reihe von Kriminalromanen, für die er mehrfach ausgezeichnet wurde, schrieb er Sachbücher und Comics. Duane Swierczynski lebt mit seiner Frau und seinen beiden Kindern in Philadelphia.

Besuchen Sie den Blog des Autors unter

http://secretdead.blogspot.com
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Für David J. Schow,


die ehrliche Haut









Tu proverai sì come sa di sale

lo pane altrui, e come è duro calle

lo scendere e ’l salir per l’altrui scale

Dante, Paradiso,
17. Gesang, Zeilen 58-60

And if you still can’t see the light

God’s gonna buy you a satellite

The Hooters










Los.


Schnapp dir deine Pistole.


Wo ist …


Mein Gott, wo ist deine Pistole?











EINS


Diesmal wird’s kein Happy End geben.

Morgan Freeman, Se7en

In der Nähe des Brokenland Parkway, 
Columbia, Maryland – vor sieben Monaten


Ein verkaterter dreiundzwanzigjähriger Praktikant mit gebrochenem Herzen brachte die ganze Sache ins Rollen.

Er hieß Warren Arbona, und seine Aufgabe war es, mit fünf anderen Praktikanten in einer stickigen Lagerhalle unzählige Unterlagen einzuscannen und in PDF-Dateien umzuwandeln, die niemand, nicht in hundert Jahren, jemals lesen würde. Die ganze Aktion diente lediglich dazu, sich nach allen Seiten abzusichern. Damit die Vorgesetzten der Praktikanten ihren Kontaktpersonen in der Regierung erzählen konnten, dass die Unmengen freigegebener Dokumente, die sie veröffentlichten, von einem erfahrenen Mitarbeiter ihrer Rechtsabteilung von vorne bis hinten gewissenhaft durchgelesen und eingescannt worden waren.

»Erfahren« = Praktikanten, die erst seit höchstens zwei Monaten dabei waren.

Der neue Präsident hatte eine große Sache daraus gemacht, sämtliche Unterlagen für die Öffentlichkeit freizugeben und mit dem strahlenden Licht der Freiheit die finsteren Machenschaften der Vorgängerregierung zu beleuchten. Eine Demokratie müsse Rechenschaft ablegen, hatte er gesagt, und Rechenschaft erfordere Transparenz. Das hörte sich toll an.

Doch bevor die PDF-Dateien ins Netz gestellt werden konnten, verlangten die Geheimdienstberater des Präsidenten, dass keinerlei sensible Informationen, deren Preisgabe die Sicherheit der USA gefährden könnten, der Öffentlichkeit zugänglich gemacht wurden. Das hier war immer noch die Realität.

Also beauftragte man eine Anwaltskanzlei, die auf Geheimdienstsachen spezialisiert war, damit, jeden Satz auf jedem Blatt Papier genauestens zu überprüfen.

Da sich in der Kanzlei niemand mit diesem Mist abgeben wollte, mussten die Praktikanten ran.

Und Warren Arbona, besagter Praktikant, wäre auch gar nichts aufgefallen, wenn es dabei nicht um seine Exfreundin gegangen wäre, diese Schlampe. Er konnte nichts dagegen tun. Der Name sprang ihm direkt ins Auge.

Er hörte auf zu scannen und warf erneut einen Blick auf die Seite. Spielten ihm seine Augen einen Streich?

Nope. Da stand es.


Charlie Hardie.

Nein, das war nicht Christys Dad. Ihr Dad hieß Bruce oder so ähnlich. Er hatte eine Halbglatze. Und war ein Riesenarschloch. Er hatte eine gekrümmte Nasenscheidewand und Knopfaugen. Aber dieser Typ, dieser Charlie, war das nicht ein Onkel von ihr? Irgendein Verwandter? Warren hatte keine Ahnung.

Und mal ehrlich, wen interessierte das überhaupt? Christy bedeutete ihm nichts mehr. Am besten, er verschwendete keinen Gedanken mehr an sie und scannte weiter, damit er nach Hause gehen, sich erholen und ordentlich volllaufen lassen konnte. 

Sie arbeiteten in einer verlassenen Lagerhalle, einer Kulisse der Fernsehserie Baltimore Homicide, die inzwischen abgesetzt worden war. Die Miete war lächerlich gering, außerdem verfügte die Kulisse netterweise über echte Schreibtische und funktionierende Steckdosen, da in einem Nebenstrang der Serie das Büro einer Tageszeitung vorkam.

Die Kanzlei musste also die Stapel mit Unterlagen – fast drei LKW-Ladungen – nur in das Gebäude karren lassen, ein paar Laptops und Scanner einstöpseln und die Praktikanten von der Leine lassen. Wir sehen uns im September wieder, Arschlöcher.

Die Arbeitsbedingungen waren nicht gerade ideal. Während eine Industrieklimaanlage durch mehrere Schächte Unmengen arktische Luft in die Bürokulisse blies, gab es in der Lagerhalle selbst keinerlei Möglichkeit, die Temperatur zu regeln. Jedes Mal, wenn man loszog, um weitere Akten rüberzuschleppen, schmorte und schwitzte man in der drückenden Sommerhitze, und bei der Rückkehr wurde der Schweiß auf deinem Körper dann schockgefroren. Kein Wunder, dass alle krank waren.

Seit Mai, als er angefangen hatte, die Unterlagen zu scannen, hatte Warren mit einer Erkältung zu kämpfen. Er glaubte, dass das Virus kapitulieren und von Bord gehen würde, wenn er seinen Körper nur mit genug Tequila vergiftete. Bislang ohne Erfolg.

Aber der Tequila half ihm auch, Christy Hardie zu vergessen.

Fast.

Denn als er jetzt auf diesen Namen stieß, war automatisch seine Neugier geweckt. Er fing an, das Dokument zu lesen, ein Vernehmungsprotokoll.

Offensichtlich wurde Charlie Hardie, ein versoffener Haussitter, der früher mal Polizeiberater gewesen war, beschuldigt, eine drogenabhängige Schauspielerin namens Lane Madden umgebracht zu haben. 

Warren wünschte sich, jemand hätte Christy umgebracht, nachdem sie gestanden hatte, dass sie seinem besten Freund einen geblasen hatte, und zwar, ups, das ganze erste Studienjahr hindurch.

Jedenfalls konnte sich Warren noch an den Lane-Madden-Fall vor ein paar Jahren erinnern. Offenbar war sie von diesem Haussitter-Typen, der mal ein Cop gewesen war und den Verstand verloren hatte, vergewaltigt und ermordet worden. Was sonst noch im Vernehmungsprotokoll stand, war ziemlich langweilig, also hörte Warren auf zu lesen und schob die Seiten in den Scanner. Ja, sie sollten jede der Seiten überprüfen – aber selbst die Geschäftsführung war nicht so albern, von den Praktikanten zu verlangen, sie auch tatsächlich zu lesen. Und irgendwann Ende Mai warfen Warren und seine Kollegen nicht mal mehr einen Blick darauf. Wenn sie eine Seite berührt hatten, galt sie als gelesen. Durch Osmose, hatten sie beschlossen.

Warren schaute auf die Uhr. Noch zwei Stunden, bis sich sein Gehirn verabschieden konnte.

Doch fünfzehn Minuten vor Feierabend passierte etwas Merkwürdiges.

Warren entdeckte erneut den Namen, auf einem anderen Vernehmungsprotokoll, aus einem anderen Jahr.


Charlie Hardie.

Scheiße, derselbe Typ!

Aber eine völlig andere Akte!

Dass erneut derselbe Name auftauchte … derselbe Nachname wie der seiner Exfreundin, dieser dreckigen Schlampe … also, das war kein bloßer Zufall und ließ sich nicht ignorieren. 

Da er nicht genug Zeit hatte, die ganze Akte zu lesen, verstieß Warren gegen eine Reihe von Bundesgesetzen, indem er die entscheidenden Seiten in seinen North-Face-Rucksack stopfte und sich ein paar Minuten vor Feierabend aus dem Gebäude schlich. Zu Hause genehmigte er sich ein paar Tequilas, legte seine Füße auf einen wackligen, falsch zusammengebauten IKEA-Couchtisch und richtete sich auf einen langen Leseabend ein.

Als Warren den Job mit den Akten angetreten hatte, hatte ihn die Geschäftsführung angehalten, nach allem Ausschau zu halten, was irgendwie »ungewöhnlich« war. 

»Wie zum Beispiel?«, hatte Warren gefragt.

»Na ja«, hatten sie gesagt. »Eben ungewöhnlich.«

Das hier fiel wohl in diese Kategorie.

Anscheinend war Charlie Hardie, Jahre bevor man ihn beschuldigte, diese Schauspielerin getötet zu haben, an einem streng geheimen Militärprojekt beteiligt gewesen. Allerdings handelte es sich nicht um eines der üblichen gruseligen Militärprojekte. Nein, im Zuge des Projekts wurden die Gene der Teilnehmer manipuliert, was dazu führte … also, es war beängstigend. Einige der Teilnehmer überlebten, und das Projekt wurde eingestellt. Ein beschissener Zufall? Wohl kaum. Warren glaubte nicht an Zufälle. Zwischen Beweisstück A und Beweisstück B gab es definitiv einen Zusammenhang. Das rettete Warren den Abend, denn den ganzen Sommer über hatte er sich davor gefürchtet, dass er der Geschäftsführung nicht das Geringste zu vermelden haben würde. Aber das hier würde beweisen, dass er seine Zeit nicht verplempert hatte (obwohl er genau das getan hatte). Da war ihm ein dicker Fisch ins Netz gegangen. Das war seine Rechtfertigung für diesen Sommer. Für sein ganzes Leben.

Am nächsten Morgen ließ er den Scanner einfach stehen und schrieb eine kurze Mitteilung mit seinen Gedanken zu Charlie Hardies Vernehmungsprotokollen, dann kopierte er sie und schickte sie an die Geschäftsführung.

Diese wiederum war froh, dass sie ihren Freunden vom Geheimdienst etwas zu berichten hatte, und leitete sie weiter.

Das Dokument sollte später unter dem Namen Arbona-Memorandum bekannt werden. Seine Schockwellen waren rund um die Welt zu spüren.

Doch alles fing mit einem brutalen Massaker in Philadelphia an.

Anderthalb Kilometer 
außerhalb Philadelphias – heute

Von all den Schrecken, die Kendra Hardie in den letzten paar Stunden hatte durchstehen müssen – der abgebrochene Anruf ihres Sohnes, die unheimliche Botschaft auf der Tastatur der Alarmanlage, die dumpfen Schritte auf dem Dach, das Krachen aus dem Innern ihres Hauses, die verschwundene Pistole und die furchtbare Erkenntnis, wie schnell ihre Situation hoffnungslos geworden war – , von alldem war nichts mit jenem Moment vergleichbar, als sie am anderen Ende der Telefonleitung diese Stimme hörte:


»Ich bin’s.«

Kendras Verstand setzte aus. Sie wurde vorübergehend aus dem Hier und Jetzt befördert, während eine entfernte Erinnerung mit der Gegenwart kollidierte.


Ich.

Kann es sein, dass das wirklich … du bist?

Es klingt wie du, aber …

Nein.

Das kann nicht sein.

Doch warum weiß ich dann, tief in meinem Innern, dass du es bist?

»Bist du noch dran? Also, Kendra, ich weiß, das klingt verrückt, aber hör mir zu. Du und unser Sohn, ihr seid in großer Gefahr. Du musst sofort das Haus verlassen und losfahren. Irgendwohin. Sag mir nicht, wohin, denn die hören uns garantiert ab, fahr einfach, so schnell du kannst. Ich werde euch finden, sobald die Gefahr vorbei ist.«

Kendra schluckte hörbar und warf einen Blick auf den Satelliten-Empfänger. Es war 3.13 Uhr nachts. Gut vier Stunden nachdem sie ihr Haus betreten hatte und mit ihm einen ganz realen Albtraum. Achtzehn Stunden nachdem sie ihren Sohn das letzte Mal gesehen hatte. Und fast acht Jahre nachdem sie die Stimme ihres Exmanns zuletzt gehört hatte. Trotzdem tönte sie jetzt aus der Leitung, inmitten dieses Albtraums.

»Kendra? Bist du noch dran? Kannst du mich hören?«

»Ich bin noch da, Charlie. Aber ich kann hier nicht weg.«

»Du musst, Kendra, bitte, vertrau mir …«

»Ich kann nicht. Die haben mich angerufen und gesagt, dass ich nicht weg kann.«

Früher am Abend war Kendra mit einem Freund in der Innenstadt aus gewesen, in einem kubanischen Restaurant an der 2nd Street in der Altstadt. Aber sie hatte keinen Appetit auf das Essen und trank ihren Mojito nicht aus, zudem hatte sie es satt, sich die Luxusprobleme ihres Freundes anzuhören, wie etwa seine Schwierigkeiten mit Raumausstattern und seine Sorgen wegen der drei Ferienwohnungen, die er an der Küste unterhielt. Kendra verabschiedete sich und … ging einfach. Bezahlte die Hälfte der Rechnung, gab dem Mann vom Parkservice ihren Abschnitt und fuhr zurück in die nördlichen Vororte. Sollte der arme Derek jemand anders sein Leid darüber klagen, dass er zu viel Geld hatte. Vielleicht interessierte sich ja einer der Exilkubaner, die dort bedienten, dafür.

Es war eine ereignislose, unerfreuliche Woche gewesen, und jetzt kam Kendra sich lächerlich vor, weil sie geglaubt hatte, dass ein Abend mit etwas Alkohol und einer belanglosen Unterhaltung das alles ungeschehen machen könnte.

Auf der Fahrt nach Hause rief dann ihr Sohn, CJ, an. Er meinte, er wolle sich nur mal melden – was ungefähr so normal war, als würde der Präsident der Vereinigten Staaten sich per Mail erkundigen, wie’s so läuft. CJ meldete sich nicht einfach so, nie. Je älter CJ wurde, desto mehr ähnelte er seinem Vater, und wie dieser besaß er die reizende Fähigkeit, mit dem Umlegen eines unsichtbaren Schalters sämtliche emotionalen Verbindungen zu kappen. All die Beschimpfungen, die ihr Sohn im Laufe der Jahre vom Stapel gelassen hatte, hatten sie genau zu der Sorte Mutter werden lassen, die sie nie hatte werden wollen. Zu der Sorte Mutter, die Sachen sagte wie:

»Komm zum Punkt, CJ. Was ist los?«

»Nichts, Mom. Ich wollte nur …«


Mom. Ein weiteres Warnsignal. CJ hatte sie nicht mehr Mom genannt, seit … Monaten? CJ redete kaum mit ihr, und wenn, dann gab er kaum mehr als ein Grunzen von sich.

Kendra machte sich Sorgen, und ihr Magen ballte sich zu einem winzigen Ball zusammen. War er verletzt? Rief er von einer Polizeiwache an? Sie verkrampfte und machte sich darauf gefasst, zu wenden und aufs Gas zu treten.

»Wo steckst du?«

»Zu Hause, alles in Ordnung. Hör zu, Mom, ich weiß, es klingt merkwürdig, aber … was hast du mit Dads alten Sachen gemacht?«

»Was? Warum fragst du danach?«

Erst Mom, und jetzt … Dad? In den letzten sieben Jahren hatte CJ von seinem Vater nur als »Arschloch«, »Schwanzlutscher« oder »Psycho« gesprochen. Bevor CJ ihr antworten konnte, piepte das Telefon, und die Leitung war tot. KEINE VERBINDUNG.

Kendra fuhr weiter in dieselbe Richtung und trat aufs Gas, den ganzen Weg hinauf bis zum Schuylkill Expressway, weiter die Broad Street mit ihren zahllosen Ampeln entlang und schließlich durch die Hügel und Kurven der Old York Road zu den Außenbezirken von Abington Township. Zu Hause. Sie fuhr den Wagen nicht in die Garage, sondern ließ ihn auf der Straße stehen. Irgendetwas an CJs Tonfall … nein, sein ganzer Tonfall hatte verdächtig geklungen. Dads alte Sachen? Was sollte das? Warum wollte er plötzlich die paar Habseligkeiten sehen, die sein Vater dagelassen hatte? Der Gedanke, dass CJ wieder angefangen hatte zu trinken, schoss Kendra durch den Kopf, doch er hatte nicht gelallt. Im Gegenteil, seine Stimme hatte klar und wachsam geklungen, ganz anders als die mürrischen Grunzlaute, die sie sonst zu hören bekam.

Außerdem, immer wenn CJ auf Sauftour ging, war er von blankem Hass auf seinen Vater erfüllt und nicht von wohliger Nostalgie.

»CJ?«

Die Alarmanlage an der Wand links neben der Tür piepte beharrlich, bis Kendra den Code eintippte. Sie zog die Tür hinter sich zu, schloss ab und schaltete die Anlage wieder ein. Sie piepte erneut. Und war aktiviert.

»CJ, antworte mir!«

Und dann begann der Albtraum.

Kein CJ, nirgends. Keine Spur von ihm in seinem Zimmer, und in der Spüle auch keine verräterischen Gläser oder Teller. Das Haus war genau so wie sie es verlassen hatte, als sie vorhin Richtung Altstadt aufgebrochen war. Hatte CJ überhaupt von hier aus angerufen? Er hatte mit seinem Handy telefoniert, er konnte also überall sein.

Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, versuchte Kendra es erneut auf seinem Handy. Immer noch – KEINE VERBINDUNG. Was war hier los? Es leuchtete ihr zwar ein, wenn ein Anruf unterbrochen wurde, während man den Schuylkill entlangraste, so als hätte ein Schutzengel das Signal umgeleitet, um zu verhindern, dass man auf Philadelphias gefährlichster Straße eine Massenkarambolage verursacht. Aber in ihren eigenen vier Wänden?

Vielleicht hatte sie draußen ein besseres Signal. Kendra lief zur Haustür zurück und tippte den Code ein. Doch nach zwei Ziffern hielt sie inne und verharrte mit dem Finger über der Sechs.

Auf der Digitalanzeige, die normalerweise unmissverständliche Mitteilungen wie SYSTEM AKTIVIERT oder BITTE ZUGANGSCODE EINGEBEN machte, stand jetzt etwas anderes:

BLEIB, WO DU BIST.

»Was zum Henker?«, murmelte Kendra und nahm kurz den Finger herunter, blinzelte heftig und tippte die Sechs ein, dann die Zwei. Eigentlich hätte das System jetzt deaktiviert sein müssen. Doch diesmal ertönte kein Piepen zur Bestätigung. Es passierte nichts, außer:

KENDRA, DAS BRINGT NICHTS. 

Dann:

KEINEN MUCKS.

KEINE BEWEGUNG.

ERST WENN WIR DICH ANGERUFEN HABEN.

Widerwillig tat Kendra genau das, was man von ihr verlangte. Sie rührte sich nicht von der Stelle und gab keinen Ton von sich …

… ungefähr zwei Sekunden lang, bis sie dachte, Scheiß drauf, und nach dem Knauf der Haustür griff. Sie drehte ihn herum und zog daran. Die Tür bewegte sich nicht, so als hätte man sie festzementiert. Was war das? Sie hatte sie nicht verriegelt, als sie vor einer Minute das Haus betreten hatte …

In diesem Moment klingelte das Handy in ihrer Hand. Plötzlich gab es eine VERBINDUNG. Im Display stand: EINGEHENDER ANRUF/CJ.

Gott sei Dank. Sie hob ab und erwartete, die Stimme ihres Sohnes zu hören, vielleicht hoffte sie sogar, dass er sie erneut Mom nannte. 

Stattdessen war jemand anderes dran.

Jetzt, vier qualvolle Stunden später, in denen die Geräusche in ihrem eigenen Haus ihr zusehends Angst einjagten … lauschte sie der Stimme ihres Exmannes – ein mutmaßlicher Mörder, den sie obendrein für tot gehalten hatte. Und er besaß die Unverfrorenheit, sie durch die Mangel zu drehen!

»Wer hat das gesagt? Dass du stirbst?«

»Die haben mich angerufen und gesagt, dass ich sterbe, wenn ich das Haus verlasse.«

»Hast du die Polizei verständigt? Irgendjemand?«

»Sie haben mir gesagt, dass ich niemanden anrufen oder sonst irgendwas tun soll, außer zu warten.«

»Worauf?«

Es knackte kurz in der Leitung, und dann ertönte eine weitere Stimme. Die Stimme, die vor vier Stunden angerufen hatte, mit CJs Handy.

Die fiese Schlampe mit der eiskalten Stimme, die ihren Sohn festhielt und behauptete, sie habe das Haus umstellen lassen.

»Hey, Charlie! Hier ist deine alte Freundin Mann. Schön, nach so langer Zeit deine Stimme zu hören. So, ist der große Tag also endlich gekommen. In etwa dreißig Sekunden kappen wir im Haus deiner Frau das Telefon und den Strom und alles andere. Wir haben es umstellt; ich kenne jeden Quadratmeter sämtlicher Häuser im Umkreis von fünf Blocks. Gerade du solltest wissen, wie gründlich wir sind.«

Charlie schenkte der anderen Stimme keine Beachtung.

»Kendra, wo ist unser Sohn? Wo ist Seej?«

Seej: Charlies alter Spitzname für CJ – See, jay. Im Laufe der Zeit zu »Seej« verkürzt.

»Pssst, Charlie, es ist unhöflich, jemanden zu unterbrechen. Du vergeudest wertvolle Sekunden. Nun, ich weiß, was du gleich sagen wirst. Dass du mir, sollte ich deiner Familie auch nur ein Haar krümmen, jede Gliedmaße einzeln ausreißen wirst … oder so was in der Art. Tja, weißt du, das wird nicht passieren. Denn diese Partie hast du verloren, Chuck. Diesmal wird keine Kavallerie angestürmt kommen, wird es keine Rettung in letzter Minute geben und auch keine wundersame Flucht. Und weißt du, was als Nächstes passieren wird?«


Eigentlich hätte Kendra in diesem Moment ungefähr Folgendes durch den Kopf gehen müssen:

Charlie, wo zum Henker hast du gesteckt, und warum tauchst du jetzt wieder auf? Das letzte Mal, als wir miteinander gesprochen haben, hatten wir einen blöden, kleinkarierten Streit um eine unbezahlte Kreditkartenrechnung, und ich glaube, das Letzte, was ich zu dir gesagt habe, war: Was soll’s.

Oder vielleicht:

Charlie, warum hast du mich nicht schon früher angerufen? Weißt du, wie viele Nächte ich an die Decke gestarrt und versucht habe, dich durch meine schiere Willenskraft dazu zu bringen, mich anzurufen? Nicht damit du irgendwas änderst oder mir was erklärst, sondern nur damit du mir erzählst, was passiert ist? Weißt du, wie schwer diese Ungewissheit zu ertragen war? Wie sehr das all die Jahre an mir gezehrt, sich tief in mein Innerstes gegraben hat, viel mehr als die Reue und die Schuldgefühle?

Doch stattdessen dachte Kendra:


Ich verfluche dich, Charlie.


Ich verfluche dich dafür, dass du uns das angetan hast.

»Als Nächstes«, fuhr das eiskalte Miststück fort, »wird deine Familie sterben. Und du kannst nicht das Geringste tun, um mich davon abzuhalten.«

Sollte Kendra noch Zweifel gehabt haben, dass die Stimme am anderen Ende der Leitung ihrem Mann gehörte, wurden diese zerstreut, als er erneut etwas sagte. Denn seine Worte waren von jener unerbittlichen Missachtung erfüllt, die ihr früher mal, vor über einem Jahrzehnt, so vertraut gewesen war.

Charlie sagte dem Miststück: »Ich kann dich aufhalten.«






...
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